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Err ptnfri) ?ur $fai)lbau?eit.
(Sin Kapitel bom UorgcfdjtdjtlicEjcn iKenfdjen. — SJÎtt 18 ^duftraiionen. — ©dilufe.

Sut 5ßfai)Ifiau bon SRobenfytufeit cntbecfte man eineê 2age§ mit t)öcfj=

ftem Gsrfta.uiten bie Sßrobufte einer [djon gar nidjt metjr anfängetfjaften
Sejtilinbuftrie, p ber [cEjon bie föüttenbetoobner int erften bet brei nacf>=

einaitber errichteten ©örfer befäliiat hxiten. Stieben Statten aitê 33in[en

851

Ser Mensch ?ur Ofahlbau^nt.
Ein Kapitel vom vorgeschichtlichen Menschen. — Mir 18 Illustrationen. — Schluß.

Im Pfahlbau von Robenhausen entdeckte man eines Tages mit hoch-

stem Erstaunen die Produkte einer schon gar nicht mehr anfängerhaften
Textilindustrie, gu der schon die Hüttenbewohner im ersten der drei nach-
einander errichteten Dörfer befähiat waren. Neben Matten aus Binsen
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unb SSaftftreifen, neben gierlichen Körbchen unb anbeten glecht= ober Sfruigf*
arbeiten, bie tooljl bie ©orftufe fût bie bebeutungSboIIerc SBirtetunft bilbe=
ten, fanben fid) maffenljaft Seinenaetoebe in aHetlci garben, $Bofa,mentier=
arbeiten in granfen unb öuaften unb fdjliejjlidh aud) gange Knäuel beS
bagu bertoenbeten ©arnS. ©amit aber nicht etoa Qtoeifel an ihrer im
eigenen $aufe geübten ©ejtilinbuftrie Tief) erbeben tonnten, batten bic Sßfaljl*
baner gleitf)faur in ©oraljnung tünftiger gorfcherarbeit ibjr £>anbtoertSgeug
in erfreulicher SSoUftcinbigteit ben ©robuften bingugefellt. glachSbredjen,
Becheln unb JBarben, Sfnnbeln, Spulen unb üBirteln, furg bie gefa.mten gur

gladjStechnif nötigen Dtequifiten fanben fidj in ben $ul=
turfdjiçhten fftobenbaufenS, fixere ©ürgen nicht nur für
bie fitäbiftorifebe ©ebefunft, fonbern and) bafür, bag
bie ©etoobner ber ©fa.blhütten nicht meljr nach ©ilu=
bialmenfchenart ihren Seib blog in SierfeHe hüllten.

3Kit glecfjten unb Söeben hing aber nod) eine an=
bere ®unft aufS intimfte gufammen, bie gleichfalls bie
^Bfablbauer bannten: bie Sögferei. Sin bie ©reljfdjeibe
barf man natürlich nicht beuten, bie bat bie gefchicfjtliche
Seit erft binguerfunben. @S genügt, unferen Slid auf
bie nieblidjen ®örbe gu lenten, bie ©lütter unb £öd)=
ter im if»faI)Iborf bödjft tunftboll erftelj'en liefen, toenn

________
fidh baê ©tannSbolf im (See mit bem gifdjfang bcfd)äf=

Söalbe mit ©ären unb SBoIfeit berum=
fdjtug. StuS Korbflechterei nämlich tft> ^ie inir beute
mit Sicherheit toiffen, bie Kunft ber Keramit berbor=
gegangen. „©efefte Körbe", fagt ©torib tpoerneS in

feiner llr= unb Scaturgefdjichte beS ©tenfehen, „bie im feuchten Selgn fta.nben
unb fid) fo gleichfam automatifet) bichteten unb berbefferten, ober bie mit Selgn
— etoa gum £üttenbau _ gefüllt toar en unb baburd) eine biefitenbe StuSflen
bung erhielten, firtb bie (Stammformen beS ©ongefäfjeS. äöenn man mit Sehnt
gebiditete Körbe über ein geuer feigte ober loenn fie brtrd) Sufaff nahe ans
Steuer gerieten, fo machte man bie loitltommene Erfahrung, bafj baS feuchte,
toeidje ©laterial hart, troden unb toiberftanbSfähig tourbe. 37îan brauste baS
gled)toerf bann nur mehr als gorrn gu Bebanbeln, bie abgebrochen ober
toeggebrannt tourbe, unb baS ältefte ©mgefäf; toar fertig." ÜBar aber einmal
ber Stnfang gemacht, ta,m ber gorifchritt Don felber. $ie erften toirflidjen
©öfife finb gltoeifelloS ungefc^idt in ber gorm unb fehr rol) in ber ©ecfinit
getoefen, toie alles Sßerfgeug im SInfana eS toar; man hat im Kulturfdjaig
bon fßobenhaufen unb anberStoo auS gefammelten (Scherben bie (Srftlinge
bentlich erfennen tonnen. Stber ber Sinn für 8tfti)etif hätf toeiter. ©aS
Korbgeflecfjt lief) fd)on ©tufter gurüd, bie gum Sîachfchaffen reigten, unb
ber Slbbrud ber Schnüre, bie man — aïs ber £enfel nod) fehlte gum
gtoede beS befferen XragenS bem ©otof um ben .öalS legte, mag in ber Sat,
toie ^eierli gla,ubt, als baS IXrbilb beS bielfach fid) finbenben Sd)nurorna=
mentê gu beurteilen fein, bem fidj naefi unb nach anbere hingugefeHten.
„SBährenb beS gormenê tonnten leicht Dehler entftehen. ©tan bemerfte g.
©. gingereinbrüde, Surfen unb bergleichen. Ilm fie nicht als gehler er=
fcheinen gu laffen, toanbte man baSfelbe ©tittel an toie Einher, bie eine

@in refonftruiftter SBtbs
ftnÇt brr $faljl&auer$eit

^eicrlt.
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und Baststreifen, neben zierlichen Körbchen und anderen Flccht- oder Knüpf-
arbeiten, die Wohl die Vorstufe für die bedeutungsvollere Wirkekunst bilde-
ten, fanden sich massenhaft Leinenaewebe in allerlei Farben, Posqmenticr-
arbeiten in Fransen und Quasten und schließlich auch ganze Knäuel des
dazu verwendeten Garns. Damit aber nicht etwa Zweifel an ihrer im
eigenen Hause geübten Textilindustrie sich erheben könnten, hatten die Pfahl-
bauer gleichsam in Vorahnung künstiger Forscherarbeit ihr Handwerkszeug
in erfreulicher Vollständigkeit den Produkten hinzugcsellt. Flachsbrechen,
Hecheln und Karden, Spindeln, Spulen und Wirtein, kurz die gesqmten zur

Flachstechnik nötigen Requisiten fanden sich in den Kul-
turschichten Robenhausens, sichere Bürgen nicht nur für
die prähistorische Webekunst, sondern auch dafür, daß
die Bewohner der Pfahlhütten nicht mehr nach Dilu-
vialmenschenart ihren Leib bloß in Tierfelle hüllten.

Mit Flechten und Weben hing aber noch eine an-
dcre Kunst aufs intimste zusammen, die gleichfalls die
Pfahlbauer kannten: die Töpferei. An die Drehscheibe
darf man natürlich nicht denken, die hat die geschichtliche
Zeit erst hinzuerfunden. Es genügt, unseren Blick auf
die niedlichen Körbe zu lenken, die Mütter und Töch-
ter im Pfahldorf höchst kunstvoll erstehen ließen, wenn

stie ^sch das Mannsvolk im See mit dem Fischfang beschäf-
tigte oder im Walde mit Bären und Wölfen herum-
schlug. Aus Korbflechterei nämlich ist, wie wir heute
mit Sicherheit wissen, die Kunst der Keramik hervor-
gegangen. „Defekte Körbe", sagt Moritz Hoernes in

seiner Ur- und Naturgeschichte des Menschen, „die im feuchten Lehm standen
und sich so gleichsam automatisch dichteten und verbesserten, oder die mit Lehm
— etwa zum Hüttenbau — gefüllt waren und dadurch eine dichtende Ausklei-
dung erhielten, sind die Stammformen des Tangefäßes. Wenn man mit Lehm
gedichtete Körbe über ein Feuer setzte oder wenn sie durch Zufall nahe ans
Feuer gerieten, so machte man die willkommene Erfahrung, daß das feuchte,
weiche Material hart, trocken und widerstandsfähig wurde. Man brauchte das
Flechtwerk dann nur mehr als Form m behandeln, die abgebrochen oder
weggebrannt wurde, und das älteste Tongefäß war fertig." War aber einmal
der Anfang gemacht, kqm der Fortschritt von selber. Die ersten wirklichen
Töpfe sind zweifellos ungeschickt in der Form und sehr roh in der Technik
gewesen, wie alles Werkzeug im Anfang es war? man hat im Kulturschatz
von Robenhausen und anderswo aus gesammelten Scherben die Erstlinge
deutlich erkennen können. Aber der Sinn für Ästhetik Hass weiter. Das
Korbgeslecht ließ schon Muster zurück, die zum Nachschaffen reizten, und
der Abdruck der Schnüre, die man — als der Henkel noch fehlte zum
Zwecke des besseren Tragens dem Tovf um den Hals legte, mag in der Tat,
wie Heierli glqubt, als das Urbild des vielfach sich findenden Schnurorna-
ments zu beurteilen sein, dem sich nach und nach andere hinzugesellten.
„Während des Formens konnten leicht Fehler entstehen. Man bemerkte z.
B. Fingereindrücke, Tupfen und dergleichen. Um sie nicht als Fehler er-
scheinen zu lassen, wandte man dasselbe Mittel an wie Kinder, die eine

Ein rekonstruierter Web-
stuhl der Pfahlbauerzeit.

Nach Heierli.
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(Me beS ®ucpen§ abgebijfen: fie beiden bie anbeten ©cfen a,udj nod) ab, bet

Symmetrie toegen. 2>ie Töpferei abet macpte gu ben ©inbtüden, bie un=

jteitoillig ent[tanben, nod) anbete, jpmmetrijdje, unb ba§ Ornament boat
ba. fjatte man bcit toeidjen Son zufällig mit einem Stäbdjen getipt, jo
legte man nod) toeitcre jpmmettijdje iRipen bagu an. SBaten itgenbtoelcpe

Sttidje entftanben, jo tourben äl)itlidie in jpmmettijcpet Sagetung gemad)t,
bis ein iß'atallelenotnamcnt, ein ®anb bott Siteieden, eine Bidgadlinie unb
jo ioeitet entftanb." @§ bebatf feinet allgu bejtügelten ißpantajie, um ben

fdjritttoeifen, toenn aucp jepr tajdjen Slufjdjtoung bet einmal etfunbenen
®unft bet iletami! jid) auSgumalen, Zinnat bicjc JBtnjt in ben §änben bet

jidjet aud) bamaiS jcfjon mept al,§ bie SRännet jüt gietat unb Sbujpup emp=

jänglidjen „bejjeten fpäljte" bet ißjaplbütget lag. îffiopet toit ba§ toijjen?
9cun, meine beteprten Sejetinnen, au§ gtoiejacpet Quelle. ®ie gange 93ölfet=

gcjdjicpte Belehrt unê, baj3 nicpt blojj ba§ ®odjen, jonbetn aud) bie Setcitung
bet bagu benötigten Songejdjitte berbienftlicpe Slrbeit bet grauen ift, unb
feinetlei ©runb"ift erjitptlidj, ben Urjcptoeigern 2IuSnapmeguftänbe urttetgm
jdjiebcn. ©ebtaten ijt aüegeit aucE) bon SRännetn — itnb botgugStoeije bon

btejen — tootben, benn bagu ijt allüberall in bet freien Statut, too ein

geuet entfacht toirb, ©elegenpeit. Xtnb „gagbeffcn" pielt aud) ber Urmenjdj
jd)on ab. ®aê fbdjen unb «Sieben baaegen toar jeit ber ©tfinbung be§

SopfeS bereits eine auSgefptocpene £au§= unb £erbtätigfeit, unb ba§ $au§
toat bon jepet ©omcine bet grau. Bum Überfluß ijt ben ©eleptten jebod)

aucp auj biteftem SSege bet SRacptoeiS geglüdt, baff ba§ fcpöne ©ejcptedjt in
bet ißfaptbauetgeit jene funjtbolten Söpje unb SBecpet ergeugt pat, bie peute

bie Scptcinfe bet SSöIfetmujeen füllen : butd) SluSgujj bet einjt in beut toei=

dien Son pirtetbliebenen gierliipen gingetabbtitde. ©ine SRännetfauft, bie

bie SBalbbäume jättte, jap anbetS auS; nur eine a,nmutig=jdfjmale grauem
panb fonnte jo gart jid) bereinigt baben.

2Bet bodj, anjtaft bie

gnbigien toägen unb inerten
gu müjjen, mit Slugen beS

peittigen 2Renfdjett bie gan=

je Kultur bet „Mturlofen"
lltfdjtoeiger pcitte umfaffen
bütfen! gn ein gtieben§=
ibpll, toie bie borgejcpidjt*
licpe Beit ipret jiptoetlidj
jepr biete üetgeidjnen !onm
te, in ein iReid) ber gefegne=

ten Strbeit unb füllen gu=
ftiebenpeit toiitbe jeirt gujj
ipn bermutticp getragen pa=

ben. 2>ie SRännet in iprem
mit geuet unb 9frt aug bem

Stamm einet ©idje gefdjaf»
jenen Urboot, bem bielfadj
in guter ©tpaltung gejum
benen „©inbaum" beim

SUecfitemen unk SBebereien aus ben f($Weijmfd)et) «Pfahlbauten.
Oben lints tin ©tili ftranfe born »tfafc ei*eS ©eluanbe«, redjtS ein

©titer 3lMtf au« SBaftftretfen unb Schnüren. ltnten linlä eiu ©tiid
grober Scimuanb, recht« tin ©tuä gtlörberteii ®tWtbeS, in ber

ifflittt eine einfache, au« Saft gefloiktene Statte. (3î«fk SteBerä 4.
^fa^ltJûubcric^t bon 1861.)

sä
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Ecke des Kuchens abgebissen: sie beißen die anderen Ecken a.uch noch ab, der

Symmetrie wegen. Die Töpferei aber machte zu den Eindrücken, die un-
freiwillig entstanden, noch andere, symmetrische, und das Ornament war
da. Hatte man den weichen Ton zufällig mit einem Stäbchen geritzt, so

legte man noch weitere symmetrische Ritzen dazu an. Waren irgendwelche
Striche entstanden, so wurden ähnliche in symmetrischer Lagerung gemacht,
bis ein P'arallelenornament, ein Band bon Dreiecken, eine Zickzacklinie und
so weiter entstand/' Es bedarf keiner allzu beflügelten Phantasie, um den

schrittweisen, wenn auch sehr raschen Aufschwung der einmal erfundenen
Kunst der Keramik sich auszumalen, munal diese Kunst in den Händen der

sicher auch damals schon mehr als die Männer für Zierat und Aufputz emp-
fänglichen „besseren Hälfte" der Pfahlbürger lag. Woher wir das wissen?

Nun, meine verehrten Leserinnen, aus zwiefacher Quelle. Die ganze Völker-
gcschichte belehrt uns, daß nicht bloß das Kochen, sondern auch die Bereitung
der dazu benötigten Tongeschirre verdienstliche Arbeit der Frauen ist, und
keinerlei Grund'ist ersichtlich, den Urschweizern Ausnahmezustände unterzu-
schieben. Gebraten ist allezeit auch von Männern — und vorzugsweise von
diesen — worden, denn dazu ist allüberall in der freien Natur, wo ein

Feuer entfacht wird, Gelegenheit. Und „Jagdesscn" hielt auch der Urmensch

schon ab. Das Kochen und Sieden daaegen war seit der Erfindung des

Topfes bereits eine ausgesprochene Haus- und Herdtätigkeit, und das Haus
war von jeher Domäne der Frau. Zum Überfluß ist den Gelehrten jedoch

auch auf direktem Wege der Nachweis geglückt, daß das schöne Geschlecht in
der Pfahlbauerzeit jene kunstvollen Töpfe und Becher erzeugt hat, die heute

die Schränke der Völkermuseen füllen: durch Ausguß der einst in dem wei-
eben Ton Hinterbliebenen zierlichen Fingerabdrücke. Eine Männerfaust, die

die Waldbäume fällte, sah anders aus: nur eine anmutig-schmale Frauen-
Hand konnte so zart sich verewigt haben.

Wer doch, anstatt die

Indizien wägen und werten
zu müssen, mit Augen des

heutigen Menschen die gan-
ze Kultur der „kulturlosen"
Urschweizer hätte umfassen
dürfen! In ein Friedens-
idyll, wie die vorgeschicht-
liche Zeit ihrer schwerlich
sehr viele verzeichnen kann-
te, in ein Reich der gesegne-

ten Arbeit und stillen Ast
friedenheit würde sein Fuß
ihn vermutlich getragen ha-
ben. Die Männer in ihrem
mit Feuer und Axt aus dem

Stamm einer Eiche geschaf-

jenen blrboot, dem vielfach
in guter Erhaltung gefun-
denen „Einbaum" beim

Rechtereien und Webereien aus den fchweizerischey Pfahlbauten.
Oben linls ein Stück Raufe vom Besatz eines Gewandes, rechts ein

Stück M tte aus Baftstreifen und Schnüre». Unten lmls cm Stück

grober Leinwand, rechts -in Stuck gekörflerten Gewebes, m der

Mitte eine einfache, an« Bast geflochtene Matte. (Nach Kellers 4.
Pfahlbaubericht von 1861.)
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Sadjê= ober foeditfang im See, alê tBaumfüller ober alê SBaumeifter neuer unb
befferer Kütten fid) mühenb, im Urtoatb alê Säger bie gätjrten beê 3iof[)irfd)ê,
beê ©Idjê unb beê 2BiIbfd)toeinê berfolgenb. Sie grauen ba,gegen Beim ftaeferm
ben fgerbfeuer ftedjtenb unb toebenb, mm gifd)fang bie Steige, gur Äteibung
baê Sinnen Bereitenb, in fetbftgefertigten Sontöpfeu fiebenb unb ïodjeub,
Einher behütend unb ffinber ergiehenb. Sticht meïjr al§ raube unb toitbe

Scaturburfdjen, nie eê bie I)öbIenbctooI)nenbeu
SRammutjäger ber ©letftfjergeit toaren, jonbern
alê friedliche, ftrebfa.me gifdjet unb fxmbtoer=
fer batte ber fremde SBefucfjer bie Pfahlbürger
angetroffen. Sa auf ber Saufbriicfe, bie gtoi=
fdjen ltfcr unb fBfatjtbau bie fefte SSerbinbung
fdjuf, märe it)m gar fcfion baê fBeïïen eineê
fpauêhunbeê entgegengeïlungen, unb auê ben
©tajträumcn hinter beut fgaufe hätten ihm

ein $ontedier ou« bem sptofitbau brülleube fRinber unb grungenbe ©cfjtoeine ber=
non 2BoniSf)ofen. ©eierti. ^ ^ ^ic ^ Säger, bie <QÜU

fenbaumeifter, 28eber unb Stopfer ber llrfchrocig fogar fdjon auf fBietjgucfjt
nicht übel Perftanben

Sflê Kelter im Salgre 1858 entgegen feiner früheren Stnfidjt gum erftem
mal biefeê gaïtum auf ©rund ber ingtoifdjen gemachten $nodjenfmtbe ber=
fünbete, toar baê @rfta,unen ber gadjforfcher groß, Stïïeê, toaê fonft bie ber=
funfene Sßfahthauertoett an ^Reliquien auftoieê, toar, toie berfchieben eê fein
mochte, logifch atê SBeiterenttoicftung be§ ©ilubiatmenfdjenerbeê gu beuten;
bie SSiehgucht jedoch toar ein boltigeê Stobum im SSilbe ber toerbenben SRenfdp
heitêïultur, baê biêher in ber borgefchichtlichen Qeit feineêgleichen nicht hotte.
Sßann unb auf ©runb toclcfmr SBorftufe mochte bie gähmuug unb Regung
ber Stiere bom SRenfdjen ertoor'ben fein?

gür ben fpunb ift bie ©achtage rein theoretifch nicht fdjtoer gu ergrünben,
fobalb man fid) flarmacht, baff 2Bötfe unb ©djaïate mancherlei Strt feine
©tammbäter toaren, EBefiien a.Ifo, bie nadjtoeislich fd)on in ber graueften
SSorgeit bie Stäbe ber menfdjtidjen ©ieblungen liebten, um unter ben Steffen
ber Sagbbeute Siachtefe gu hatten. Ser heutige ruffifdfe ÜBauer herbittet fid)
ernfthaft ben âBoIfêbefudj im Segirf feineê tpofeê unb brennt im Sntercffe
feineê SBiehftanbeê ben ungebetenen nächtlichen ©äffen, too immer er fann,
eine Jfuget auf ben fßelg; ber Urmenfdj dagegen, ber nid)tê gu berteibigen
hatte alê fid) unb bie ©einen, toirb toa,hrfd)einlid) mehr unb mehr in ein
©utbungê= unb fdjtiefjtidj auch Sîuhungêberhâttniê gu ihnen getreten fein.
28te bie gellachen in ben ägpptifchen Sörfern bie frechen, gu fpunberten über
ben Sehmhütten ïreifenben ©dpnarobermilane fct)onen, bie ihnen bie ©trafen
bom ftinïenben Sfbfall ber SRatjtgeiten fäubern, fo toirb and) ber llrmenfd)
ben SBötfcn unb ©dja,baten gern ihren nächtlichen greitifd) bor feiner föchte
gegönnt hoben. Unb toie ber 9?aturmcnfdj noch heute auê bem ©ebaren ber
mit ihm befreundeten Stiere ©efahren unb brotjenbeê Unheil erïennt, fo toirb
auch ber Säger ber tßorgeit bie fBötfe unb ©djaïate fchon alê toiïïfommene
SBädjter unb Shmbfdjafter auêgcnuht haben. Ucberaff too er jagte unb Pente,
gerlegte, toar biefeê ©efinbet in feiner Stäbe; überall too ein angefcïjoffeneê
2Mb fid) ben SBticfen beê Sâgerê entgegen hatte, toaren eê äBötfe unb ®dja=
ïate, bie eê berfotgten unb ftetffen. ©er Stuben ber Stiere toar ebibent; unb
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Lachs- oder Hechtfang im See, als Baumfällen oder als Baumeister neuer und
besserer Hütten sich mühend, im Urwald als Jäger die Fährten des Rothirschs,
des Elchs und des Wildschweins verfolgend. Die Frauen dagegen beim flackern-
den Herdfeuer flechtend und webend, zum Fischfang die Netze, zur Meldung
das Linnen bereitend, in selbstgefertigten Tontöpfen siedend und kachend,
Kinder behütend und Kinder erziehend. Nicht mehr als rauhe und wilde

Naturburschen, wie es die höhlenbcwohnenden
Mammutjäger der Gletschcrzeit waren, sondern
als friedliche, strebsame Fischer und Handwer-
ker hätte der fremde Besucher die Pfahlbürger
angetroffen. Ja auf der Laufbrücke, die zwi-
scheu Ufer und Pfahlbau die feste Verbindung
schuf, wäre ihm gar schon das Bellen eines
Haushundes entgegengeklnngcn, und alls den
Sta.llräumen hinter dem Hause hätten ihm

Ein T°àà aus dem Pfahlbau brüllende Rinder und grunzende Schweine ver-
°°u Wallishafen. Nach Hàrli. ^à, daß sich die Fischer und Jäger, die Hüt-

tenbaumeistcr, Weber und Töpfer der Urschwciz sogar scholl auf Viehzucht
nicht übel verstandeil!

Als Keller im Jahre 1858 entgegen seiner früheren Ansicht zum ersteil-
mal dieses Faktum auf Grund der inzwischen gemachten Knochenfnnde ver-
kündete, war das Erstaunen der Fachforscher groß. Alles, was sollst die ver-
funkenc Pfahlbauerwelt an Reliquien aufwies, war, wie verschieden es sein
mochte, logisch als Weiterentwicklung des Diluvialmenschenerbes zu deuten;
die Viehzucht jedoch war ein völliges Novum im Bilde der werdenden Mensch-
heitskultur, das bisher in der vorgeschichtlichen Zeit seinesgleichen nicht hatte.
Wann und auf Grund welcher Vorstufe mochte die Zähmung und Hcgung
der Tiere vom Menschen erworben sein?

Für den Hund ist die Sachlage rein theoretisch nicht schwer zu ergründen,
sobald man sich klarmacht, daß Wölfe und Schakale mancherlei Art seine
Stammväter waren, Bestien also, die nachweislich schon in der grauesten
Vorzeit die Nähe der menschlichen Siedlungen liebten, um unter den Resten
der Jagdbeute Nachlese zu halten. Der heutige russische Bauer verbittet sich
ernsthaft den Wolfsbesuch im Bezirk seines Hofes und brennt im Interesse
seines Viehstandes den ungebetenen nächtlichen Gästen, wo immer er kann,
eine Kugel auf den Pelz; der Urmensch dagegen, der nichts zu verteidigen
hatte als sich und die Seinen, wird wahrscheinlich mehr und mehr in ein
Duldungs- und schließlich auch Nutzungsverhältnis zu ihnen getreten sein.
Wie die Fellachen in den ägyptischen Dörfern die frechen, zu Hunderten über
den Lehmhütten kreisenden Schmarotzermilane schonen, die ihnen die Straßen
vom stinkenden Abfall der Mahlzeiten säubern, so wird auch der Urmensch
den Wölfen und Schakalen gern ihren nächtlichen Freitisch vor seiner Höhle
gegönnt haben. Und wie der Naturmensch noch heute aus dem Gebaren der
mit ihm befreundeten Tiere Gefahren und drohendes Unheil erkennt, so wird
auch der Jäger der Vorzeit die Wölfe und Schakale schon als willkommene
Wächter und Kundschafter ausgenutzt haben. Ueberall wo er jagte und Beute
zerlegte, war dieses Gcsindel in seiner Nähe; überall wo ein angeschossenes
Wild sich den Blicken des Jägers entzogen hatte, waren es Wölfe und Scha-
kale, die es verfolgten und stellten. Der Nutzen der Tiere war evident; und
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bie $red)î)eit imö 3ubringIicÈ)ïeit bex fid) felbft bor Verfolgung in SicEjerfyni

güblenbcn toixb mit bex Seit einen ©rab erxeidt t)a,ben, bex bom Verhalten
bex fbätextjin toirïlid bomeftiexten 2BoIfê= obex (Sdaïalabïômmlinge nid)t
align toeit metjx entfernt toax. Unfere beutigen 3agb= ober $au§bunbe batf
man natiixlict) babei nitfit inê Singe faffen. 3Ka,n mufj an bie balbtoilben
«punbe bex ©SïimoS benïen, bie monatelang ibjxe Währung auêfdliepd M
felber fudjen unb ebenfotoobl nod in leiblidex toie in geiftigex £infidt bem

axïtifden äöolfe gleichen; ober an bie fuxdtfamen, tiidifden unb biffigen
<£unbe bex ßamtfdabglen, bie nad bem Vexidt cineê fReifenben „nidt bie

gexingfte Siebe unb Sirene für ibxen £errn baben, fonbern ibn allegeit um
ben £>al§ gu bringen fuden". Von fold-ex 3(rt toixb oermutlid im Slnfang
bex menfdlide £auêbunb getoefen fein, bex guexft in exïennbarcn heften
im baläolitbifdon bänifden ®jôïïenmôbbinger auftaudt unb ben babex

fdtoexlid bie $ßfablba,uergeit exft „erfunben" bai- „Siorfbunbe" (Canis fami-
liaris palustris) bat man in Slnbetxadt ibrcS fjjunboxtS bie fidtlid bem

(Stamme beê ©datais entfpxungenen Urfdtoeiger tläffer getauft, bie ben

(Spieen im IpabituS
ähneln unb, tnie e§

fdeint, lange S^Ü
nur in ein unb bex^

felben SIxt in ben

Kütten gejüdiet
mürben, ©rft um
bie SBenbe bex

©teingcit gur Vxom
gegeit, al§ bie Vteb=
unb befortberS bie
(Sdafgudit in ftarïe-
rem fDîafje betrte=
ben tourbe, bat man
ben toilberen SSetter
beê ©daïalê, ben

SBolf, au§ ben 3Bäl=
bexn boxbcigebolt u.
burd ®reugung mit
ipm aitS bem !Ieine=
xen Sioxfbunb ben
[taxieren 3BoIf§=
ober Vrongebunb ge=

giidtet — nad Beut
Vrihgip feneS pxaï=
tifd beranlagten
©utSbefibcrS, bex
ben beriidtigften
SBilbbieb bex ©e=

genb gum $oxft=
toädtex ntadtc. _öe&ung eiiteê 12,38 m langen ginbainn« au§ bem ^fabtbau bon ^ônja

£olnia Q. b. ©nbe. (ÏJod) Hufnafate «on ®ejM Kurcic,)
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die Frechheit und Zudringlichkeit der sich selbst vor Verfolgung in Sicherheit
Fühlenden wird mit der Zeit einen Grad erreicht hohen, der vom Verhalten
der späterhin wirklich domestierten Wolfs- oder Schakalabkömmlinge nicht

allzu weit mehr entfernt war. Unsere heutigen Jagd- oder Haushunde darf
man natürlich dabei nicht ins Auge fassen. Mci.n muß an die halbwilden
Hunde der Eskimos denken, die monatelang ihre Nahrung ausschließlich sich

selber suchen und ebensowohl noch in leiblicher wie in geistiger Hinsicht dem

arktischen Wolfe gleichen; oder an die furchtsamen, tückischen und bissigen

Hunde der Kamtschadglen, die nach dem Bericht eines Reisenden „nicht die

geringste Liebe und Treue für ihren Herrn haben, sondern ihn allezeit um
den Hals zu bringen suchen". Von solcher Art wird vermutlich im Anfang
der menschliche Haushund gewesen sein, der zuerst in erkennbaren Resten

im paläolithischen dänischen Kjökkenmöddinger auftaucht und den daher

schwerlich die Pfahlbguerzeit erst „erfunden" hat, „Torshunde" (Lains kann-

liaris palnstris) hat man in Anbetracht ihres Fundorts die sichtlich dem

Stamme des Schakals entsprungenen Urschweizer Kläffer getauft, die den

Spitzen im Habitus
ähneln und, wie es

scheint, lange Zeit
nur in ein und der-
selben Art in den

Hütten gezüchtet
wurden. Erst um
die Wende der
Steinzeit zur Bran-
zezeit, als die Vieh-
und besonders die
Schafzucht in stärke-
rem Maße betrte-
ben wurde, hat man
den wilderen Vetter
des Schakals, den

Wolf, aus den Wäl-
dern herbeigeholt u.
durch Kreuzung mit
ihm aus dem kleine-
reu Torfhund den
stärkeren Wolfs-
oder Bronzchund ge-
züchtet — nach dem
Prinzip jenes prak-
tisch veranlagten
Gutsbesitzers, der
den berüchtigsten
Wilddieb der Ge-
gend zum Forst-
Wächter machte.

Nebuna eines 12,38 m langen Cinbaumß aus dem Pfahlbau von Dün^a

Dàa a. d. Save. (Nach Aufnahme va» Vejnl Curcic.)



$ür offc übrigen $auSticrarten bcr ^faïjlbauergeit firtb bic ©tarnrn»
eitern leibet trot? allen iöemüBenS Bis Beute niöEjt gu ermitteln getoefen, unb
cbenfo buntel finb bie Biftorifäjen SSorftufen toirïlicEjer, fpftematifcfi be=
tneBcner 33iel)gud)t* 3bal)rfd)einlttf) ïjat ber StieB gut ©efelligïeit unb im

toeiteren ©inne ber ©piel»
trieb im Stenfdjcn, ber
auS bcr ©efdjidjte ber
SBerïgeugerfinbung genug»
fam als fteigernber Saïtor
beïannt ift, ben erften Sin»
ftoB gegeben, infofern ber
Säger bie bjilflofen Sun»
gen erlegter SJeutetiere gut
ÏTurgmeil für fiel) unb bie
©einen mit BeimbracEfte
unb bann „im ©piel"
langfam gäBmte; beun fi=
cfjertid) Bat fiel) bie Sucfjt
mit bem ©nbgtoecf ber bi=

s rwr^tti Stuijung erft tela*
® ?!«* •

tio fpät an§ ber einfachen
Haltung ber Stiere gum
3'toecE beS SSergttüaenS
enttoicfelt. 35ie ißfaBIbauer
jebenfaHS bxtren bereits
in ber ©teingeit gitr ©tufe

i PTü -, tier toirïlid^en 23ieBgüdjter
s S m dorgefeffritten, bie Sftinber

unb ©dftoeine, Qiegen unb
©djafe befaffen, gu benen
fief) fdjliefjliä) (gur SBrort»

gegeit) aud) noefj ^ferbe
-, gefeilten. Unb foie fie bie

s gorffpipe langfam burctj
®reugung gu äSolfSBunben
umfdjufen, fo Baben fie
nadftoeiSlid) aucf) iïire an»
fänglid) ïleinen unb unbe»
beutenben „ïorffûlje" u.
„SforffdEtfueine" mit £ilfe
beê grimmen llrS unb
beS edjten SMbfdftoeinS
allmäBIitB gu immer ftatt»
lieberen Staffen emporge»
gürtet, ©o bunïel bie
^erïunft unb Sïrt ber ur»

fprunglupen mtnbcr unb ©dfjtoeme, ber ©epafe unb Siegen bis Beute ift fo
beutluB unb ïlar ift ein langfg.mer Slufftieg ber Sfiergu^t im ißfaptbauer*
retcf) gu erïennen.

Für a.lle übrigen Haustierarten der Pfahlbauerzeit sind die Stamm-
eitern leider trotz allen Bemühens bis heute nicht zu ermitteln geivefen, unb
ebenso dunkel sind die historischen Vorstufen wirklicher, systematisch be-
rnebener T^ehzucht. âdahrscheinlich hat der Trieb zur Geselligkeit und im

weiteren Sinne der Spiel-
trieb im Menschen, der
aus der Geschichte der
Werkzeugerfindung genug-
sam als steigernder Faktor
bekannt ist, den ersten An-
stoß gegeben, insofern der
Jäger die hilflosen Jun-
gen erlegter Beutetiere zur
Kurzweil für sich und die
Seinen mit heimbrachte
und dann „im Spiel"
langsam zähmte; denn si-
cherlich hat sich die Zucht
mit dem Endzweck der di-

» rekten Nutzung erst rela-
2 kê tiv spät aus der einfachen
« Haltung der Tiers zum

Zweck des Vergnügens
entwickelt. Die Pfahlbauer
jedenfalls waren bereits
in der Steinzeit zur Stufe

s -, ^ der wirklichen Viehzüchter
s 5, vorgeschritten, die Rinder

und Schweine, Ziegen uno
Schafe besaßen, zu denen
sich schließlich (zur Bron-
zezeit) auch noch Pferde
gesellten. Und wie sie die

s a--.à« » - Torfspitze langsam durch
Kreuzung zu Wolfshunden
umschufen, so haben sie
nachweislich auch ihre an-
fänglich kleinen und unbe-
deutenden „Torfkühe" u.
„Torfschweine" mit Hilfe
des grimmen Urs und
des echten Wildschweins
allmählich zu immer statt-
sicheren Rassen emporge-
züchtet. So dunkel die

^ >, Herkunft und Art der ur-
sprunglichen Rinder und Schweine, der Schafe und Ziegen bis heute ist so
deutlich und klar ist ein langsamer Aufstieg der Tierzucht im Pfahlbauer-
reich zu erkennen.



STritJfe uni ®efö8e au3 ben fdjtoeijerifttcije *Pfa5I6ûuten.

©ang ähnlich berfnüffen bie SDinfle fic^i auch in SSegug auf ben Sïcfer=
Ban, ben bie Xtrfcfjtoeiger gleichfalls fchon ïannten unb übten. Stan |at
ifir ©etreibe in ©chubtarren noch Bon ben gunbfiätten toegfahren tonnen:
gefchtoärgte, in Sohle bertoanbelte Börner, bie, all ben Sat)rtaufenben
troigenb, bie Sorrn unberänbert betoahrt Batten, unb man fennt ban'f ben
Sorfdjungen Dêtoalb Heer§ ben gefamten Sefij} ber berfunïenen 3Mt an
©etreibeforten, ja felbft baj>

Srot, bag bie ffäteren ißfaBI*
Bauer Buten unb äffen: runb=
liehe, goïïbicfe ©djeiBen bon
Hanbteltergröfje. SXBer man
toeifj nicht, bon toannen bag
atteg getommen ift unb toann
erftmafig toogenbe Sornfet*
ber bem (Schnitte entgegen*
reiften. Stach Hmcrneg toar
ber Sftangenbau ber alten
ißfahlbauBetooBner noch tue*

nig enttoictelt unb bectte tei*
negtoegg auch nur ben eige*

nen Sebarf an fafla.nglii^ier
Soft. Stan lebte noch halb
unb halb bon ber fpanb in ben Stunb, fammelte Hagebutten, Himbeeren,
^Brombeeren, HolunberBeeren, SSaffernüffe ufto. unb fättigte ftch mit Sten*
gen bon tpolgbirnen, Holgäffetn, SteBIbeeren, Sirfdjen unb ©iileBen.

Son eingelnen Sßflangen, fdjreibt ®r. H* Srocfmann in ber „Steuen
Qürdjer Qeitung", liegen ©amen in fo grojjer Stenge bor, baff eine 23er=

toenbung buret) ben Stenfcfjen angenommen toerben muff. ©er Stüjjlifalat,
SIdferfalat (Valeriana dentata) fanb fdjon Bei ben ißfat)IBauern Seadjtung,
boch toa.r eg eine ettoag anbere SIrt alg bie, bie tbir Beute borguggtoeife ge=

Brauchen. ©ie tieine Stiere (Stellaria media, HüBnerbarut, 23ögelicf)rut) unb
bag ©auchBeit (Anagallis arvensis), bie Beute in jebem ©emüfegarten alg
niebere, unfctjeinBare Xlnträuter borfommen, finb in gaBIreicfjen ©amen nach*
getoiefen. ©ag Sraut ber Stiere bient Beute für un§ alg gutter für Sa*
narienbögel unb junge Hühner, es tann aber a,uch, tbie ber ©auchBeil, alg
©finat für ben Stenfdjen bertoenbet toerben. ffn Hungergnotgeiten finb
Beibe auch toirtlich oft bon Breiten SSatïSfchicf)ten gefammelt toorben. ©ie
©amen ber Snötericbtarten finb meBIteich, unb einige unter ihnen finb be*

ïanntê Sulturpflangen, toie bag Heibetorn ober ber Sudjtoeigen (Polygonum
fagopyrum). fsn Qeiten ber Stot toerben aber a,ucf) bie Heineren ©amen bon
unfcheinbareren ißflangen biefer ©attung gefammelt. Sticht toeniger a,lg

fec£)g Snötericharten finb in biefern SfaBIBau nadjgetoiefen. ©ie toerben tooBl

gum ©eil alg StaBrung gebient BaBen. ©iefe Beutigen unftheinbgren, aber

läftigen Xlnträuter ftnb alfo tooBI gur SfaBIBaugeit Stufffräuter getoefen, fie
tourben bielleicht bamalg in unfere ©egenb eingeführt. (ginige mögen ge*

Bflegt toorben fein, anbere toaren alg Seipffangen in ber Kultur ertoünfcht
unb bielleicht eingefät. Stuf alle Satte haben fie fid) Big Beute erBalten, aber
aug bem „Sraut" ift unterbeffen ein „IXntraut" getoorben. ©ag gleiche

SerBältnig bürfen toir itBrtgené auch Bei ber Stelbe bermuten, beren Blätter

Töpfe und Gefäße nus den schweizeriluche Pfahlbauten,

Ganz ähnlich verknüpfen die Dinge sich auch in Bezug auf den Acker-
bau, den die Urschweizer gleichfalls schon kannten und übten. Man hat
chr Getreide in Schubkarren noch von den Fundstätten wegfahren können:
geschwärzte, in Kohle verwandelte Körner, die, all den Jahrtausenden
trotzend, die Form unverändert bewahrt hatten, und man kennt dank den
Forschungen Oswald Heers den gesamten Besitz der versunkenen Welt an
Getreidesorten, ja selbst das
Brot, das die späteren Pfahl-
bauer buken und aßen: rund-
lichc, zolldicke Scheiben von
Handtellergröße. Aber man
weiß nicht, von wannen das
alles gekommen ist und wann
erstmalig wogende Kornfel-
der dem Schnitte entgegen-
reiften. Nach Hoernes war
der Pflanzenbau der alten
PfahlbaubÄvohner noch we-
nig entwickelt und deckte kei-
neswegs auch nur den eige-

neu Bedarf an pflanzlicher
Kost. Man lebte noch halb
und halb von der Hand in den Mund, sammelte Hagebutten, Himbeeren,
Brombeeren, Holunderbeeren, Wassernüsse usw. und sättigte sich mit Men-
gen von Holzbirnen, Holzäpfeln, Mehlbeeren, Kirschen und Schlehen.

Von einzelnen Pflanzen, schreibt Dr. H. Brockmgnn in der „Neuen
Zürcher Zeitung", liegen Samen in so großer Menge vor, daß eine Ver-
Wendung durch den Menschen angenommen werden muß. Der Nüßlisalat,
Ackersalat (Valerians, ckentata) fand schon bei den Pfahlbauern Beachtung,
doch wa,r es eine etwas andere Art als die, die wir heute vorzugsweise ge-
brauchen. Die kleine Miere (.Ltollaà insà, Hühnerdarm, Vögelichrut) und
das Gauchheil (àagallis arvensis), die heute in jedem Gemüsegarten als
niedere, unscheinbare Unkräuter vorkommen, sind in zahlreichen Samen nach-
gewiesen. Das Kraut der Miere dient heute für uns als Futter für Ka-
narienvögel und junge Hühner, es kann aber guch, wie der Gauchheil, als
Spinat für den Menschen verwendet werden. In Hungersnotzeiten sind
beide auch wirklich oft von breiten Volksschichten gesammelt worden. Die
Samen der Knöterichtarten sind mehlreich, und einige unter ihnen sind be-
kannte Kulturpflanzen, wie das Heidckorn oder der Buchweizen (?olz?Zonnin
kasoMrnin). In Zeiten der Not werden aber a,uch die kleineren Samen von
unscheinbareren Pflanzen dieser Gattung gesammelt. Nicht weniger gls
sechs Knötericharten sind in diesem Pfahlbau nachgewiesen. Sie werden Wohl

zum Teil als Nahrung gedient haben. Diese heutigen unscheinbaren, aber
lästigen Unkräuter sind also Wohl zur Pfahlbauzeit Nutzkräuter gewesen, sie

wurden vielleicht damals in unsere Gegend eingeführt. Einige mögen ge-

pflegt worden sein, andere waren als Beipflanzen in der Kultur erwünscht
und vielleicht eingesät. Auf alle Fälle haben sie sich bis heute erhalten, aber
aus dem „Kraut" ist unterdessen ein „Unkraut" geworden. Das gleiche

Verhältnis dürfen wir übrigens auch bei der Melde vermuten, deren Blätter
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al» ©pinat, bereu grüßte aber als £>irfe gu Ocrtoenben finb, ïooOon fpäter
bie Siebe fein toirb.

Slotp größeres Sntereffe als biefe einpeimiftpen ©ammelpflangen cr=
regen bie gunbe Hon Kulturgetoäcfjfen. ©ie $faplbauer pflegten bon ben

Sßeigenarten bas ©inïorn, ben
©muter, ben ©pelg unb ben ci=

gentlitpen SBeigen. ©ie Beiben cr=
[ten finb peute in ber ©tptoeig im
SBerftptoinben begriffen. SBeinape

nur nod) ber raupe Sura ïennt
fie, unb oft ift eS nur baS feine,
für bie glctpterei ^b fog ©acp=
betfen geeignete ©trop, baS beit
SCnbau nodj Oeranlapt. ©er
©pelg, meift bei unS einfad)
„Sporn" genannt, becït fiep in
Mitteleuropa in feiner SSerbrei»

tung im gropen unb gangen mit
ber ber Stiemannen; er toirb als
baS eigentliche alemaitniftpe ©e=

treibe angefepen. Sfrtn beftätigen
aber biefe $unbe, ^r ©pelg
ftpon in ber SSrongegeit auftritt
unb bereits im iÇfapIbau beS 211=

penqitaiS baS toicfjtigfte ©etreibe
bilbet. ©aS ift eineS ber bebeu=

tenbften ©rgebniffe biefer Unter«
fuepungen. ©er ©pelg blieb baS

^auptgetreibe burtp bie Seit ber
Börner unb ber 2llemannen unb
burd) baS Mittelalter pin=
burd), eigentlich big gu unferer
ißätergeneration. ©rft pente, gur
Qeit beS fpärlidjen, aper inten=
fiüen ©etreibebaue» maept er
bem Söeigen ißlap. ©urcp biefe

gambe ift nun auep einbeutig feftgefteHt, bap eS nitpt bie Stömer toaten, bie
unS mit biefem ©etreibe beïanntmadjten unb bap autp bie Stiemannen eS

nitpt a,uf iprem ®riegSguge mitbratpten, fonbern bap biefe eS in ipelüetienS
©auen bereits borfanben. ©S ift alfo nitpt mit ben Stiemannen getoan=
bert, trie man gerne bermuten mötpte, unb gu gleitpier Seil ioirb autp bie
alte gbee, bap bie Stömer unS bie toidjtigften ®ulturpflangen gebraipt pät=
ten, bon neuem toiberlegt. ©er peutige, anfprutpSbotlere SBeigen ïommt
aud) ftpon bor, opne offenbar eine grope Stolle gu fpielen. gaprtaufenbe
mupte er loarten, bis er peute, in einer anbern ^ulturraffe, bei unS gum
©iege gelangte. 93cm ben ©erftenarten ift eS nur bie fetpSgeilige ©erfte, bie
aufgefunben tourbe, eine gang altertümliche gorm, bie peute notp bei unfern
©ebirgSbauern gerftreut gebaut toirb unb bereu Stnbaugebiet genau feftge«
ftetlt toerben foïïte.

©^werter aus ber Srongegeit ber ©tfiweiger Sßfaöttauten.
(üftacfy SSittor ©rofj.) j£)a§ tiierte ber feccê abgebilbeten
©djroerter befitjt bereits eine eiferne filing«, auf bie ber —
teiber unUoUftimbifl erhaltene — Srongegriff birett aufge»
goffen mürbe. Er flammt roa^rfdjeiticö aus ber UebergangS=
jjeriobe greiften ber ®ronge> unb Eifengeit ; bie Sonn ent*
fbricfyt trofc beS neuen SOïateriaïê böütg berjenigen ber Öl*

teren ®rongefd)iuttter.
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als Spinat, deren Früchte aber als Hirse zu verwenden sind, wovon später
die Rede sein wird.

Noch größeres Interesse als diese einheimischen Sammelpflanzen er-
regen die Funde von Kulturgewächsen. Die Pfahlbaucr pflegten von den

Weizenarten das Einkorn, den
Emmer, den Spelz und den ei-
gentlichen Weizen. Die beiden er-
sien sind heute in der Schweiz im
Verschwinden begriffen. Beinahe
nur noch der rauhe Jura kennt
sie, und oft ist es nur das feine,
für die Flcchterei und das Dach-
decken geeignete Stroh, das den
Anbau noch veranlaßt. Der
Spelz, meist bei uns einfach
„Chorn" genannt, deckt sich in
Mitteleuropa in seiner Verbrei-
tung im großen und ganzen mit
der der Alemannen; er wird als
das eigentliche alemannische Ge-
treide angesehen. Nun bestätigen
aber diese Funde, daß der Spelz
schon in der Bronzezeit auftritt
und bereits im Pfahlbau des Al-
penquais das wichtigste Getreide
bildet. Das ist eines der bedeu-

tendsten Ergebnisse dieser Unter-
suchungen. Der Spelz blieb das
Hauptgetreide durch die Zeit der
Römer und der Alemannen und
durch das Mittelalter hin-
durch, eigentlich bis zu unserer
Vätergeneration. Erst heute, zur
Zeit des spärlichen, aber inten-
siven Getreidebaues macht er
dem Weizen Platz. Durch diese

Funde ist nun auch eindeutig festgestellt, daß es nicht die Römer waren, die
uns mit diesem Getreide bekanntmachten und daß auch die Alemannen es
nicht a.uf ihrem Kriegszuge mitbrachten, sondern daß diese es in Helveticas
Gauen bereits vorfanden. Es ist also nicht mit den Alemannen gewan-
dert, wie man gerne vermuten möchte, und zu gleicher Zeit wird auch die
alte Idee, daß die Römer uns die wichtigsten Kulturpflanzen gebracht hat-
ten, von neuem widerlegt. Der heutige, anspruchsvollere Weizen kommt
auch schon vor, ohne offenbar eine große Rolle zu spielen. Jahrtausende
mußte er warten, bis er heute, in einer andern Kulturraffe, bei uns zum
Siege gelangte. Von den Gerstenarten ist es nur die sechszeilige Gerste, die
aufgefunden wurde, eine ganz altertümliche Form, die heute noch bei unsern
Gebirgsbauern zerstreut gebaut wird und deren Anbaugebiet genau festge-
stellt werden sollte.

Schwerter aus der Bronzezeit der Schweizer Pfahlbaute».
(Nach Viktor Groß.) Das vierte der sechs abgebildeten
Schwerter besitzt bereits eine eiserne Klinge, an! die der —
leider unvollständig erhaltene — Bronzsgriff direkt aufge-
gössen wurde. Er stammt wahrschcilich aus der Uebergangs-
Periode zwischen der Bronze- und Eisenzeit; die Form ent-
spricht trotz deS neuen Materials völlig derjenigen der äl-

teren Bronzeschwerter.
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(gin apffaïïenber punît ift bag ^eïjlert beg Haferg alg ©etreibeftuc£)t.
SEBohl tourben einzelne. Abriter, offenbar llnïrautfamen, gefunben, aber alg
Paprung toar ber Hafer gut Pfaplbaugeit noch nidft beïannt. ©rft biel fpä=
ter I)at offenbar bag ôabermug im fcfjtoeigerifchen Mittellanb bic altge=
toopnte ©erftenfuppe berbrängt unb im Mittelalter bitbete bann bei ung
ber Hafer mit bent ©pelg gufammen bag Hauptgeireibe ber ©rcifelbertoirt=
fdfaft. ©r lieferte alg „Habermug" bie Hauptnahrung beg ©cfjtoeigerg, bic
i£)m bag heutige Prot erfepte, unb im „HaberfacE", unferm heutigen Por=
nifter, nahm er ibm felbft auf feine ®riegggitge mit- Heute hat nun toie=

berunt bag Prot bie Hafemaprung faft böllig berbrängt, toährenb bie alte
©erftenfuppe bei ung überhaupt aîg PoIEgnaprung augfcpeibet. Su ben re=

genärmeren unb fonnigeren Plpentälern hingegen pat-fid) bie ©erftenfuppe
alg Wichtige Peinaprung. noch big auf ben heutigen Stag erhalten, toä'hrenb
ber Hafer alg menfcbtlicïje Nahrung b)ier überhaupt nie gebaut tourbe.

0gtoa,lb Heer hatte in ben gufammengebadenen ©tüden berîohlter @e=

treibemaffen, toie fie ficfi häufig in ben Pfahlbauten finben, einft eine Strt
Pumpernidel, ein (Schrotbrot, bag „Pfahlbaubrot" erïennen toollen. ©ang
befonberg fcf)ien ihm bie flache linterfeite, alg bont Padftein herrührenb, ba=

für gu fprecpen. ©od) ift babei gu bebenïen, baff unfer heutigeg Prot ïaum
2000 Sabüe alt ift, in ber ©djtoeig erft nach beut 12. Saftohunbert ettoag
allgemeiner geworben ift, unb gtoar nur bei ben mehr begüterten ©täuben,
unb auch heute noch gar nicht überall bie Hauptnahrung barfteltt. ©ie alten
©djtoeiger toaren Prei= unb ©üppeneffer. 3Bir haben bereitg gefepen, bah
fie aug bem Hafer beg regenreicheren Mittellanbeg bag Ha,Bermug, aug ber

©erfte ber trodenen unb fonnigeren Plpentäler bie ©erftenfuppe machten,
bermutlich baneben aug bem halbreif gewonnenen ©pelg bie ©rûnïernfuppe.
Poch heute fpielen in beit Sllpen getriffe ©peifen, toie ©Uppen, Polenta,
Prei unb §enp oft eine größere Polle alg bag Prot, ©er ©etreibebrei unb
bie glaben entfpredjen unfern alten ©peifen, fie finb bie Porläufer beg heute
üblichen, gegorenen Proteg.

Sllfo noch in gefthichtlidjer Seit, big ing Mittelalter, ja, big in bie ©e=

gentoart hinein, unterfdfieb fich bie QuBereitung unb ©ebrauchgtoeife unferer
Puppflangen bon ber heute üblichen, ©leidfe JMturpflangen bebeuten noch

nicht gleiche ©peifen.
,,©ie Ilnbollîommenheit beg borgefcfpchtlichen $efà£>aueg lehrt auch bag,

toag toir alg Stcfergerät aug neotitpifther Seit betrauten fallen, g. P. eine

Hirfchgetoeihftange, bie aller ©proffen big auf eine eingige beraubt ift unb
notbürftig gum Slufripen ber ©rbe hinreicht. Pergleic|t man foldjeg pro=
blematifche SBerïgeug mit ben fchtoeren eifernen pflugfcharen, bie fich in ïel=

tifdfen ©räbern gefunben haben, fo erïennt man bie SSeite beg SBegeg, ber

bon ber Pobenïultur ber Pfahlbapbetoohner big gu bem gelbbau um ben

Peginn unferer Seittecpnung hingeführt hat." ©leichtool)! toar ber ©tanb
ber Kultur in ber Pfahlbauepoche gulept noch bebeutenb genug, um toenig=

fieng technifch bie ©d)öpfung beg toirïlichen Pflugeg an ©teile ber Httfdjge*
toeihftange bereitg gu ermöglichen. 2Ber ben ïupfernen ©olcfj unb bie

îupferne' Ppt, toer bag Prongemeffer unb Prongefchtoert mit allem erbenï*

lichen 3ierat gu fdjaffen berftept, ift im ©runbe fogar fchon hina,ug über bag,
toag alg „Pflug" in piftorifcher Seit noch gebräuchlich toar. ©g muh alfo
toohl an bem rechten Pebitrfnig gur Steigerung eineg toenig ertragreichen
$elbbaueg gemangelt haben.
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Ein auffallender Punkt ist das Fehlen des Hafers als Getreidefrucht.
Wohl wurden einzelne. Korner. offenbar Unkrautsamen, gefunden, aber als
Nahrung war der Hafer zur Pfahlbauzeit noch nicht bekannt. Erst viel fpä-
ter hat offenbar das Habermus im schweizerischen Mittelland die altge-
wohnte Gerstensuppe verdrängt und im Mittelalter bildete dann bei uns
der Hafer mit den: Spelz zusammen das Hauptgetreide der Drcifelderwirt-
fchaft. Er lieferte als „Habermus" die Hauptnahrung des Schweizers, die
ihm das heutige Brot ersetzte, und im „Habersack", unserm heutigen Tor-
nister. nahm er ihn selbst auf seine Kriegszüge mit. Heute hat nun wie-
derum das Brot die Hafernahrung fast völlig verdrängt, während die alte
Gerstensuppe bei uns überhaupt als Volksnahrung ausscheidet. In den re-
genärmeren und sonnigeren Alpentälern hingegen hat sich die Gerstensuppe
als wichtige Beinahrung noch bis auf den heutigen Tag erhalten, während
der Hafer als menschliche Nahrung hier überhaupt nie gebaut wurde.

Oswgld Heer hatte in den zusammengebackenen Stücken verkohlter Ge-
treidemassen. wie sie sich häufig in den Pfahlbauten finden, einst eine Art
Pumpernickel, ein Schrotbrot. d>as „Pfahlbaubrot" erkennen wollen. Ganz
besonders schien ihm die flache Unterseite, als von: Backstein herrührend, da-

für zu sprechen. Doch ist dabei zu bedenken, daß unser heutiges Brot kaum
2000 Jahre alt ist. in der Schweiz erst nach dem 12. Jahrhundert etwas
allgemeiner geworden ist, und zwar nur bei den mehr begüterten Ständen,
und auch heute noch gar nicht überall die Hauptnahrung darstellt. Die alten
Schweizer waren Brei- und Süppenesser. Wir haben bereits gesehen, daß
sie aus dem Hafer des regenreicheren Mittellandes das Hahermus, aus der

Gerste der trockenen und sonnigeren Alpentäler die Gerstensuppe machten,
vermutlich daneben aus dem halbreif gewonnenen Spelz die Grünkernsuppe.
Noch heute spielen in den Alpen gewisse Speisen, wie Suppen. Polenta.
Brei und Fentz oft eine größere Rolle als das Brot. Der Getreidebrei und
die Fladen entsprechen unsern alten Speisen, sie find die Vorläufer des heute
üblichen, gegorenen Brotes.

Also noch in geschichtlicher Zeit, bis ins Mittelalter, ja. bis in die Ge-

genwart hinein, unterschied sich die Zubereitung und Gebrauchsweise unserer
Nutzpflanzen von der heute üblichen. Gleiche Kulturpflanzen bedeuten noch

nicht gleiche Speisen.
„Die UnVollkommenheit des vorgeschichtlichen Feldbaues lehrt auch das,

was wir als Ackergerät aus neolithischer Zeit betrachten sollen, z. B. eine

Hirschgeweihstange, die aller Sprossen bis auf eine einzige beraubt ist und
notdürftig zum Aufritzen der Erde hinreicht. Vergleicht man solches pro-
blematische Werkzeug mit den schweren eisernen Pflugscharen, die sich in kel-

tischen Gräbern gefunden haben, so erkennt man die Weite des Weges, der

von der Bodenkultur der Pfahlbgubewohner bis zu dem Feldbau um den

Beginn unserer Zeitrechnung hingeführt hat." Gleichwohl war der Stand
der Kultur in der Pfahlbauepoche zuletzt noch bedeutend genug, um wenig-
stens technisch die Schöpfung des wirklichen Pfluges an Stelle der Hirschge-

Weihstange bereits zu ermöglichen. Wer den kupfernen Dolch und die

kupferne Axt, wer das Bronzemesser und Bronzeschwert mit allem erdenk-

lichen Zierat zu schaffen versteht, ist im Grunde sogar schon hinaus über das,
was als „Pflug" in historischer Zeit noch gebräuchlich war. Es muß also

wohl an dem rechten Bedürfnis zur Steigerung eines wenig ertragreichen
Feldbaues gemangelt haben.



3Rit ber ^enntniê unb ïrâftigen [Rupung ber ficher non aufterpalb in
bie ©cptoeig eingeführten SCRetaUgiegerei fcplieftt bie äßunbertoelt ab, bie fo
rafcp unb fo grünblid) toie feiten ein toiffeiifdjaftlicpeg [Reulanb burdjfoïfdjt
toorben tft unb ben ©cplüffet gu bielerlei [Rätfein ber 33ortoeIt geliefert ï>at
«Rodj nidjt gu allem, benn lüdenpaft Bleibt allem gorfcpen gum Sirop auc^
baê 5)5faî)I£)a,uïapiteI im «Bucpe ber SRenfd)beitêgefcbicbte. «Blätter um «Blätter
Mafien bie pietätlofen ©türme ber Seit berauêgeriffen, bettnebt unb berbor=
Ben, unb müpeboll muf[ nun bie SBiffenfcpaft all bie berloren gegangenen
©eiten unb ©äpe ergangen. S)er «ffiea, ber auë Urmenfdjenpöbien perauê
buret) bie «ßfaplbauertoelt nacp tgppten unb SBabpIon fûprt, ift ein langer,
befcbtoerlicper 2Beg, unb felbft ba, too er enbet, erbebt no<| eine ©ppinp ipr
giganttfcpeë [Rätfelpaupt bor bem größeren [Rätfei ber «ßpramiben.

Sep benïe gurüd an ben ©inbruef ber ©tunbe, bie micp burcp SEBüften«
fanb unb SBüftenBranb an ben guft ber getoaltigften menfdjlicpen 35a,utoerïe
führte, runb um bie ©beopêppramibe, in beren [Riefenleib, toenn er bohl
toäre, bie _römifcpe ifteterêfircpe mitfamt ibrer Kuppel berfeptoinben ïônnte.
llnb e§ bûnït micp, al§ ob boep ber 3Beg au§ ber Sßorgeit tooanberê al§ pier
bor ben fteinernen geiigen be§ alten ägb)t>tifcd)en [Reicpeê gu ©nbe fein müftte.
[ßfaplbau unb $Bpra,mibe — eine SEBelt liegt bagtoifcpen, unb unüberbrüdbar
erfc^eirit mir bie ®Iuft, bie bie beiben bon SReufcpenpanb ftammenben 3km=
toerïe fepeibet. gft aber niept im 23ergleiip mit bem ungeglätteten geuer*
fteinmeffer auep baê mit prächtigem ^anbgriff berfebene érongefeptoert ein
bebeutenbeê ^unfttoerï, unb finb fie nicht boep beibe ©lieber berfelben tette
bon Singen, bie — immer einê auf bem anbern bafierenb — ber 5)gfa£)I=
ba,uepotpe entftammen? [pauft nicpt genau toie bor biertaufenb gapren ber
arme ägpptifdje ^etlacfie noep in ben toürfelförmigen, fenfter* unb fdjmucf=
lofen Kütten au§ ungebrannten Sepmgiegeln, bie im SSergleidf mit ben ^fal)l=
bauten elenb unb traurig genannt toerben müffen? ©djöftft er nicpt immer
noepi natft, nur ben ©cpurg um bie Senben, mit £itfe beê fdjon auê ben
biblifdjen Qeden beïannten Siepbrunnenê ©imer um ©imer Befrucptenben
9£iltoaffer§ auf feine gelber, unb ift niebt bie 8trt, toie er pflügt, fät unb
erntet, feit Hrtagen immer bie gleiche geblieben? [Ricpt an bie Sßpramiben
unb ©ppinpe, an bie geïïadfen müffen toir benïen, fobalb toir bie ©pur auê
ber SSorgeit in§ [Reich ber „©efcpicpte" Verfölgen tootlen. Sin bie geïïadjen
unb — an bie SBiffenfcpaft.

©eit langem ift man erfolgreich Befdjäftigt, ba§ [Riltal mit £>acfe unb
©paten na.cp älteften Seugniffen toerbenber SRenfcppeitPMtur gu burdjfor*
fepen, unb toaê man Bi§ beule ermittelt bat, ba§ ift feltfam genüge [Ricptê
anbereê nämlidj betoieê biefe grünblidje ©patenarbeit, al§ baff in tgppten
bie ©teingeit, bie Shtpfer= unb 33rongegeit eBenfotoopI aufeinanber gefolgt
finb toie einft in ber ©eptoeig, nur baft bier an ben Ufern be§ [Rilê fepon
„©efcpidjte" toar, toa§ toir bort noch al§ boïïïommen urîunbenloê, al§ nod)
präpiftorifcp erïannten! Stoei Spnaftien ber alten ägpptifdjen $önig§ge=
fdjlecpter geboren nod) gang inê ©ebiet ber fepon reiferen jüngeren ©teingeit.
3>on ber britten Spnaftie an, bie ben ®önig§fip nach 2Remppi§ berlegte, ge=
toinnen bann Tupfer unb [Bronge bem ©tein gegenüber langfagn me'pr unb
mepr an $8ebeutung, aber felbft bie ©podje ber [ßpramibenerbauer ftanb im=
mer nodj part an ber ©renge ber neolitbifdjen 2Renfcbbeit§fuItur

©efd)icpte unb SSorgeit in einem. 2Rich bûnït, baft ber geiftige 3Beg üon
ber Urfditoeig bi§ [Btempbiê nicht toeit mepr getoefen fein ïann.

Mit der Kenntnis nnd kräftigen Nutzung der sicher von außerhalb in
die Schweiz eingeführten Metallgießerei schließt die Wunderwelt ab, die so
rasch und so gründlich wie selten ein wissenschaftliches Neuland durchforscht
worden ist und den Schlüssel zu vielerlei Rätseln der Vorwelt geliefert hat
Noch nicht zu allem, denn lückenhaft bleibt allem Forschen zum Trotz auch
das Pfahlbgukapitel im Buche der Menschheitsgeschichte. Blätter um Blätter
haben die pietätlosen Stürme der Zeit herausgerissen, verweht und verdor-
ben, und mühevoll muß nun die Wissenschaft all die verloren gegangenen
Seiten und Sätze ergänzen. Der Wea. der aus Urmenschenhöhlen heraus
durch die Pfahlbauerwelt nach Ägypten und Babylon führt, ist ein langer,
beschwerlicher Weg, und selbst da, wo er endet, erhebt noch eine Sphinx ihr
gigantisches Rätselhaupt vor dem größeren Rätsel der Pyramiden.

Ich denke zurück an den Eindruck der Stunde, die mich durch Wüsten-
sand und Wüstenbrand an den Fuß der gewaltigsten menschlichen Bauwerke
führte, rund um die Cheopspyramide, in deren Riesenleib, wenn er hohl
wäre, die römische Peterskirche mitsamt ihrer Kuppel verschwinden könnte.
Und es dünkt mich, als ob doch der Weg aus der Vorzeit woanders als hier
vor den steinernen Zeugen des alten ägyptischen Reiches zu Ende sein müßte.
Pfahlbau und Phrgmide — eine Welt liegt dazwischen, und unüberbrückbar
erscheint mir die Kluft, die die beiden von Menschenhand stammenden Bau-
Werke scheidet. Ist aber nicht im Vergleich mit dem ungeglätteten Feuer-
steinmesser auch das mit prächtigem Handgriff versehene Bronzeschwert ein
bedeutendes Kunstwerk, und sind sie nicht doch beide Glieder derselben Kette
von Dingen, die — immer eins auf dem andern basierend — der Pfahl-
bguepoche entstammen? Haust nicht genau wie vor viertausend Jahren der
arme ägyptische Fellache noch in den würfelförmigen, fenster- und schmuck-
losen Hütten aus ungebrannten Lehmziegeln, die im Vergleich mit den Pfahl-
bauten elend und traurig genannt werden müssen? Schöpft er nicht immer
noch nackt, nur den Schurz um die Lenden, mit Hilfe des schon aus den
biblischen Zeiten bekannten Ziehbrunnens Eimer um Eimer befruchtenden
Nilwassers auf seine Felder, und ist nicht die Art, wie er pflügt, sät und
erntet, seit Urtagen immer die gleiche geblieben? Nicht an die Pyramiden
und Sphinxe, an die Fellachen müssen wir denken, sobald wir die Spur aus
der Vorzeit ins Reich der „Geschichte" verfolgen wollen. An die Fellachen
und — an die Wissenschaft.

Seit langem ist man erfolgreich beschäftigt, das Niltal mit Hacke und
Spaten nach ältesten Zeugnissen werdender Menschheitskultur zu durchfor-
scheu, und was man bis heute ermittelt hat, das ist seltsam genug.' Nichts
anderes nämlich bewies diese gründliche Spatenarbeit, als daß in Ägypten
die Steinzeit, die Kupfer- und Bronzezeit ebensowohl aufeinander gefolgt
sind wie einst in der Schweiz, nur daß hier an den Ufern des Nils schon
„Geschichte" war, was wir dort noch als vollkommen urkundenlos, als noch
prähistorisch erkannten! Zwei Dynastien der alten ägyptischen Königsge-
schlechter gehören noch ganz ins Gebiet der schon reiferen jüngeren Steinzeit.
Von der dritten Dynastie an, die den Königssitz nach Memphis verlegte, ge-
winnen dann Kupfer und Bronze dem Stein gegenüber langsgm mehr und
mehr an Bedeutung, aber selbst die Epoche der Pyramidenerbauer stand im-
mer noch hart an der Grenze der neolithischen Menschheitskultur!

Geschichte und Vorzeit in einem. Mich dünkt, daß der geistige Weg von
der Urschweiz bis Memphis nicht weit mehr gewesen sein kann.
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